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NORDHORN Pauline Sachse
(Viola) und Lauma Skride
(Klavier) spielten im ersten
„pro nota“-Konzert nach der
Sommerpause die letzten
Werke von Franz Schubert
und Dimitri Schostako-
witsch, beides Meisterwerke,
in denen sich die Komponis-
ten in ihrem reifen Komposi-
tionsstil mit der Endlichkeit
des Lebens auseinanderset-
zen – eindringlich und sehr
prägnant. Wie die Bratschis-
tin in ihrer anschaulichen
Einführung erklärte, ist
Schuberts „Schwanenge-
sang“ eine Sammlung von
Liedern zu Texten von Lud-
wig Rellstab und Heinrich
Heine – die ersteren eher ro-
mantisch sehnsüchtig, letzte-
re in zunehmender welt-
schmerzlicher Zerrissenheit.

In Schuberts Vertonung
werden so viele Details der
Texte ausgedeutet, dass die
Worte in Pauline Sachses Be-
arbeitung für Viola und Kla-
vier nicht wirklich fehlten:
Fröhlich plätscherte der Bach
in der Klavierbegleitung der
„Liebesbotschaft“, über der
leicht fließend die sehnsüch-
tige Melodie
schwebte.
Nach einer
bangen Ein-
stimmung
färbte in
„Kriegers Ah-
nung“ die süße Erinnerung
an die Geliebte die Stimmung
freundlich, bevor Angst auf-
flackerte, noch einmal Hoff-
nung aufkam und der Schluss
zwischen Ruhe und Todesah-
nung stecken blieb. Pauline
Sachse verkörperte diese
Emotionen geradezu mit ih-
rem lebendigen, bewegten
Spiel. Lauma Skride begleite-
te sehr differenziert und sen-
sibel, stets präsent und nuan-
cenreich.

Die „Frühlingssehnsucht“
wechselte von hoffnungsfroh
zu sehnsüchtig, wo das
„Ständchen“ gleich ansetzte
mit liebevoll getupftem Lau-
tenzupfen im Klavier und
schmerzlichem Sehnen der
wunderbar klangschönen
Bratsche. Fröhlich galoppier-
te die Begleitung los beim
„Abschied“, doch bis zum
Schluss wurde aus der unbe-
kümmerten Aufbruchsstim-
mung doch Wehmut.

Heines „Fischermädchen“
klang innig und verführe-
risch, wohingegen „Am
Meer“ düster begann und
sich aufgewühlt zuspitzte –
ohne Hoffnung. „Die Stadt“-
Silhouette konnte man in der
auf und ab glitzernden Kla-
vierbegleitung erahnen, als
Hintergrund für die Ver-
zweiflung des Schiffers über
den Tod seiner Liebsten.

Schwer und statisch, auf
der Bratsche ohne Vibrato

begann „Der Doppelgänger“,
dessen gequältes Aufschrei-
en und wahnsinnige Wut mit
ermattetem Niedersinken die
Musikerinnen sehr nachvoll-
ziehbar darstellten. Ein
Wechselspiel von Trauer und
wehmütig seliger Erinne-
rung erlebte man bei „Ihr
Bild“, bevor „Der Atlas“ in ei-
nem aufgewühlten Drama
aus unerträglichem Leid –
zwar mit einem Widerschein
von Hoffnung – ein Fazit des
Scheiterns ziehen musste. So
präsent waren all diese Ge-
fühle, so lebendig und mitrei-
ßend spielten beide Künstle-
rinnen, dass die Musik losge-
löst von aller Technik schien.

Während Schubert seine
Lieder eher unter dem Ein-
druck von Beethovens Tod
geschrieben hatte, war Schos-
takowitsch schon sehr krank,
als er seine einzige Brat-
schensonate begann und
quasi autobiografisch eines
seiner intimsten Stücke
schrieb. Der erste Satz be-
gann sanft mit dem Zupfen
der Bratsche, wie das Ticken
einer Uhr, das sich im Klavier
fortsetzt. Die Bratsche stei-
gerte sich bis zu einem plötz-
lich einsetzenden, verzwei-

felten Klage-
gesang höchs-
ter Intensität,
der von rasan-
ten Klavierfi-
guren unter-
stützt wurde.

Nach einer dialoghaften Ka-
denz endete der Satz ähnlich
wie zu Beginn sanft pochend.

Der Mittelsatz wirkte ins-
gesamt überspitzt scherzhaft
und spöttisch. Hier wechseln
tänzerische, rhythmisch be-
tonte Teile mit überzogen
einfachen Melodieteilen, so-
dass ein verzerrter unwirkli-
cher Eindruck entsteht. Pau-
line Sachse unterstützte den
Charakter der Musik über-
zeugend mit dem ganzen
Körper, als ob der Ton direkt
aus ihr selbst herauswachse.

Lauma Skride begleitete
fein differenziert und genau
dosiert, sodass beide wie ein
Organismus wirkten, der nur
dem Ausdruck der Gefühle
diente – ungeheuer intensiv.
Im letzten Satz schimmert
vor allem die Mondscheinso-
nate durch, deren neue Versi-
on die Grundlage bietet für
einen der ergreifendsten Ab-
schiedsgesänge: Sanft und
düster begann die Bratsche,
das Klavier nahm die Stim-
mung auf, bevor sich nach ei-
ner kadenzartigen Episode
sehr spannend aus dem
Schweren das verzweifelt Un-
erträgliche entwickelte – ehe
es mit sehr süßen Linien der
Bratsche mit weichem Kla-
vier und einer leisen choral-
artigen Melodie in einem
friedlichen Schluss verklang
– beeindruckend intensiv
und überzeugend musiziert.

Ein intensiv und
überzeugend

musizierendes Duo
Pauline Sachse/Lauma Skride bei pro nota
Von Monika Neumann

Programm mit den
letzten Werken von

Franz Schubert und Di-
mitri Schostakowitsch

NORDHORN Bei der Diako-
nischen Konferenz der Evan-
gelisch-reformierten Kirche
hat die Theologin Cornelia
Coenen-Marx einen neuen
Blick auf das Ehrenamt ge-
fordert. Sie sprach am ver-
gangenen Sonnabend im
Kloster Frenswegen vor rund
150 zumeist Ehrenamtlichen
in diakonischen und sozialen
Arbeitsfeldern. Die Tagung
stand unter der biblischen
Überschrift „Einer trage des
anderen Last, so werdet ihr
das Gesetz Christi erfüllen“
(Galater, 6,2).

Coenen-Marx, ehemalige
Oberkirchenrätin der Evan-
gelischen Kirche in Deutsch-
land, sagte, die meisten Men-

schen, die sich ehrenamtlich
engagieren, wollten in ihrem
Amt einen Lebenssinn fin-
den. „Würde ich dafür be-
zahlt, würde ich es nicht ma-
chen“, würden viele sagen.
Freiwilliges Engagement sei
Ausdruck der eigenen, akti-
ven Gestaltung des Lebens
und brauche daher auch An-
erkennung.

In den Kirchen werde oft
geklagt, dass es heute immer
schwieriger sei, Ehrenamtli-
che für bestimmte Aufgaben
zu finden, sagte Coenen-
Marx, die bis 2004 theologi-
scher Vorstand der Kaisers-
werther Diakonie und Vor-
steherin der dortigen
Schwesternschaft war. Dies

liege auch daran, dass viele
Aufgaben wie etwa Gremien-
tätigkeit zu langfristig ange-
legt sei. Zudem beklagten Eh-
renamtliche oft, dass sie
nicht als gleichberechtigte
Partner angesehen würden:
besonders Frauen.

Die Jahreskonferenz des
Diakonischen Werkes der
Evangelisch-reformierten
Kirche beschäftigte sich in
diesem Jahr mit der Arbeit
von Ehrenamtlichen in dia-
konischen Arbeitsfeldern.
„Ehrenamtliche sind elemen-
tare und verlässliche Stützen
in unserer diakonischen Ar-
beit, ohne die manches an
Diensten nicht möglich wä-
re“, sagte Bernd Roters, Pas-

tor in Veldhausen (Grafschaft
Bentheim) und Vorsitzender
des Diakonischen Werkes.

Coenen-Marx betonte
auch, dass soziales Engage-
ment heute eine ökonomi-
sche Absicherung brauche.
Es könne nicht sein, dass sich
gerade engagierte Frauen oft
um eine gerechte Alterssiche-
rung betrogen fühlten.

Sie forderte die Kirchen
auf, die enorm große Bereit-
schaft zum Engagement neu
zu entdecken. Hilfreich sei es
auch, sich mit anderen Orga-
nisationen zu vernetzen. „Eh-
renamtliches Engagement
löst oft Innovation aus“, warb
sie. Gerade die ehrenamtli-
che Arbeit mit Flüchtlingen

habe gezeigt, wie wichtig für
Ehrenamtliche eine haupt-
amtliche Begleitung sei.

Der evangelisch-refor-
mierte Kirchenpräsident

Martin Heimbucher bat die
vielen Ehrenamtlichen bei
der Konferenz um Achtsam-
keit um die eigene Person. Bei
allem Engagement für den

Nächsten sei es wichtig, „eine
Balance zwischen Geben und
Nehmen, zwischen Tragen
und Getragen werden“ zu fin-
den, betonte er.

Ehrenamt gibt Lebenssinn
Diakonische Konferenz zum Wandel beim freiwilligen Engagement

Hauptrednerin bei der Konferenz war die ehemalige Oberkirchenrätin der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), Cornelia Coenen-Marx. Kirchenpräsident Martin Heimbucher
(Leer) sprach zu den Teilnehmern ein Grußwort.  Fotos: privat


